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sich färbend, weisse und rothe Geranien und viel,
sehr viel Blattwerk für die weiteren Stützen der Putz-
macherei. Dazu gibt es nichts als grosse schwarze

Sammetbandschleifon, auf denen die Blumen-
kränze abgebunden sind; schwarze Sammetbänder, die
bei Caroline Rébouse die an einer Seite hoclige-
schlagene Capeline durchschnüren, wie jeden
anderen Stoff, die in grossen Stichen die innere Krempe
und den hohen Kopf der schwarz-wcisson, wie der
écrue und schwarz gemischten Strohhüte durchziehen,
als hätte sie die Schnürnadel liincinplazirt.

Auch für die langherabwallenden weissen
Federn ist die rechte Zeit gekommen, sie worden

mit weissem Tüll zusammengethan. Als Sporthut
sieht man für Rad und auf der Automobile nur den

„petit Abbé", den an drei Seiten hochgeschlagenen
Hut und den nur mit einem farbigen Sammetband

umgürteten, ausserordentlich breitkrempigen Ma-
trosenhut. Die dicken Rüschen werden nur noch

aus schwarzen, weissen oder farbigen, zum Iiut pas-
senden Malinetüll gezogen. Die Modernsten sind
ohne weiteren Ausputz, nur aus dem mehrfach über-
einanclergelegten zarten Tüll gefaltet. (IL C.)

Geschäftsinteresse.

Die nachfolgende Darstellung, welche für den

Kaufmannsstand berechnet ist, dürfte auch in unserer
Textilbranche mit Interesse gelesen werden :

„Wer hätte noch nicht die Klage gehört oder gar
selbst laut werden lassen, dass die jungen Leute heut-

zutage so gar kein Geschäftsinteresse zeigen, dass sie

glauben, wenn sie mechanisch ihre Arbeit verrichten,
hätten sie ihre Pflicht ganz und gar erfüllt. Etwas
Wahres mag schon an diesem Stossseufzer sein. Ge-

wiss, es gibt viele Angestellte, die in ihrer Indolenz
es nicht für wert halten, etwas mehr zu thun, als

gerade von ihnen gefordert wird, die sich etwas zu vor-
geben oder ihrem Prinzipal etwas zu schenken glau-
bon, wenn sie sich zu sehr ins Zeug legen. Aber
diese wenig ehrgeizigen Jünger Merkurs bilden doch

— zur Ehre des kaufmännischen Nachwuchses sei es

gesagt — die Minderheit. W eitaus die meisten gehen
in ihrer Thätigkeit ganz auf, es soll sogar junge Leute
geben — und sie erfreuen sich nicht gerade der Gunst
ihrer Kollegen — die noch mehr Geschäftsinteresse

bezeigen, als der Chef selbst. Man kann aber auch

einen weiteren Unterschied machen und sagen, dass in
vielen Geschäften die Gesammtheit des Personals mit
wirklichem Eifer und Ernst bei der Sache ist, in an-

deren wieder die Angestellten fast ohne Ausnahme theil-
nalimslos und träge sind und gerade nur so viel leisten,
als unumgänglich nöthig ist. Es liegt unseres Dafür-
haltens in diesem letzteren Gegensatz überhaupt der
Schlüssel für das mehr oder minder grosse „Geschäfts-
intéressé" der jungen Leute. Wie kommt es, dass in
dem einen Geschäfte, wo es der Chef oder sein Vor-
treter an Mahnungen, mehr Geschäftsinteresse zu zei-

gen, wahrlich nicht fehlen lässt, das Personal ohne

jede innere Betheiligung, ja geradezu mit Unlust, seiner

Beschäftigung nachgeht, in dem anderen dagegen das

Wort „Geschäftsinteresse" niemals genannt wird, weil
es einer Aufforderung, ein Interesse zu zeigen, das

von vornherein alle beseelt, nicht bedarf? Das Ge-

schäftsinteresso geht parallel dem Interesse, d. h. dem

richtig verstandenen Interesse des Chefs für sein Ge-

schäft, in dem die Angestellten ein wesentlicher Be-
stand theil sind. Der Prinzipal allerdings, dem nicht
die Einsicht innewohnt, dass sein Unternehmen nur
mit einem tüchtigen, ganz in der Sache aufgehenden
Personal gedeihen kann, der letzteres als eine leblose,
und von ihm selbst erst in Bewegung gesetzte und
belebte Maschine betrachtet, der darf sich auch nicht
darüber beklagen, dass die Angestellten „maschinell-
Blässig" arbeiten und weder Kopf noch Interesse zeigen.
Nur der darf von seinen Leuton Interesse erwarten,
der selbst Interesse für ihre Person, ihre Leistungen
und ihre Thätigkeit beweist, der, wenn sie tüchtig
und eifrig sind, dies anerkennt, wenn sie schwerfällig
sind, sie zu erziehen sucht und es versteht, aus ihnen
herauszuholen, was irgend in ihnen steckt. Wer
allerdings dem Grundsatz huldigt, dass das billigste
Personal das beste ist, dass es gar nichts schadet,
sondern sogar nützlich ist, recht oft mit seinen An-

gestellten zu wechseln, um sie in der „Furcht des

Herrn" zu erhalten und sie nicht zu üppig werden zu

lassen, der handelt ebenso falsch, wie derjenige, in
dessen Geschäft Jeder nach seiner Façon selig werden

kann, wo der Untüchtigste ebenso sicher und unango-
fochten auf seinem Posten steht, wie der leistungs-
fähigste, wo Einer die Arbeit von drei anderen, die

nichts thun, mitmachen muss. Solcher duldsame und
vornchmthuerischo Schlendrian ist ebenso zu vorwerfen,
wie das brutale System, den Angestellten als einen

„bezahlten" Handlanger anzusehen, „für den man alle

Tage drei Dutzend Andere bekommen kann". Wah-

res Interesse für das Geschäft und dessen Inhaber
kann nur der erwarten, der selbst für sein Geschäft

und dessen integrirenden Theil, das Personal, das

richtige Interesse zeigt."
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